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Sind Männer wirklich out? Auslaufmodelle?
Anachronismen? Archaismen? Warumsind Mäd-
chen beliebtere Nachkömmlinge als Jungen?
Mädchen sind halt solieb, sagt Michèle Thoma.
Und sie sind so nett.
Dieinin Wienlebende
luxemburgische Autorinist
sich sicher: Mit den Mäd-
chen hat man nicht so einen

Stress. Warumerklärt sie uns in un-
serer dieswöchigen "kultur di-
rekt"-Rubrik auf.

Jetzt ist es soweit: am Anfang
des 3. Jahrtausends, i m westli-
chen KonsumkuIturkreis, sind
weibliche Nachkommen populä-
rer als männliche. Eine Umfrage
bringt es an den Tag: Töchter
sind gefragt. Stammhalter haben
ausgedient. (Welche Stämme sol-
len sie auch halten oder erhal-
ten... in der Zeit der Ego-Noma-
den bzw. Ego-Mona-
den?)
Das chinesische Mo-

dell und seine Konse-
quenzen auf Weiber-
raubin Nachbarländer
einfallende ausgehun-
gerte Jungmänner, Op-
fer der Yang-Ideologie−
erscheint ebenfalls als
nicht multikulturell
transplantierbar. Mäd-
chenboomen. Unddas
nach all den bangen
Gerüchtenin der Män-
nerszene: Sind Männer
wirklich out? Auslauf-
modelle? Anachronis-
men? Archaismen?
Mädchen sind halt

so lieb. Und so nett.
Mit den Mädchen hat
man nicht so einen
Stress. Sie sind viel
einfacher zu halten.
Sie machen nicht so
viel Dreck. Sie sind nicht solaut.
Sie sind viel früher stubenrein.
Sie kapieren alles schneller. Man
kannsiesonett anziehen. Siehel-
fen den Eltern. Später schleichen
sie sich nicht einfach undlassen
sich nur noch mit schmutziger
Wäsche oder einer Schwieger-
tochter im Armblicken. Sie fah-
ren nicht mit 18 mit dem Motor-
rad in den nächsten Baum. Sie
werdennicht schwul.
Esfängt schonan, bevorsieauf
die Welt kommen. SchonimMut-

terleib liegen sie weniger quer
undverkehrt, kennensichbesser
aus mit Nabelschnüren, Kopf-
sprüngen und korrektem vorge-
burtlichem Verhalten. Sie kom-
men öfter nach der üblichen Zeit
raus, in der üblichen Länge und
Breite, mit den allgemein übli-
chen Körperteilen und Merkma-
len. Auch wenn ihre Augen und

sprechen. Oftmals sogar in meh-
reren Sprachen. Sie lassen auch
gernBlumensprechen. Muttertag
vergessen sie nicht (zumindest
nichtin den12 erstenLebensjah-
ren). Mit ihnen kann Mutti ge-
meinsamPrinzessin Dianabewei-
nen. Omi besuchen. Sich darauf
vorfreuen, dass sie imhohen Al-
ter vielleicht auch besucht wer-
denwird. Unddas Grab... Siesind
Vorzeigbar, pflegeleicht und pfle-
gen gern. Sie sind nicht hyperak-
tiv, siesindaktiv.
Anders als diese wirren, zap-

pelnden, in prähistorische Ritua-
le verstrickten Ureinwohner, die
plötzlich Stöcke und Kehlen
schwingendinihrenhimmelblau-
en Zimmern auftauchen. Sie
schreien nicht dauernd "Bumm−
bumm", sie wollen nicht in jede
Steckdose etwas hineinstecken.
Sie wollen nicht auf Bongos
herumtrommeln, wenn die Nach-
barin ihr Mittagsschnitzel ver-
daut.
Sie verknäueln sich nicht mit
Artgenossen zu tobenden, brül-
lenden, vielköpfigen Monstern.
Sie treffen sich nicht mit Gleich-
gesinnten, umFeuersbrünste zu

Kaffee sitzt. Dafür bieten sie der
staunenden Verwandtschaft ge-
pflegte Darbietungen: altbewähr-
tes Dicht- und Liedgut treibt
selbst denabgebrühtestenDreita-
gebärten−Raubein−Daddies ein
Tränlein ins Auge. Im Alter von
fünf Jahren verwandeln sie sich
ein magisches Jahrlangin Nixen,
Feen, Elfen, in Prinzessinnen, in
trippelnde, stöckelnde, schwe-
bende Wesenvonsagenhafter, be-
zirzender, zirpender Weiblichkeit.
Als topgestylte Mitgliederinnen
des westlichen Konsumkreises
führen sie nebenihrentopgestyl-
ten Mamis die Familienparade
durchdieangesagten Treffpunkte
derInnenstädtean.
Während ihre Altersgenossen

gerade Baumstämme durchs Ne-
anderthal schleppen. Aus der Um-
fragegeht hervor, dass ein wichti-
ger Aspekt des Siegesinder elter-
lichen Beliebtheitsskala der Um-
standist, dass Töchter heutzuta-
gefinanziell unabhängigsind(die
Hochzeit kostet keinKamel mehr)
unddieElternimAlterauch mate-
riell unterstützenkönnen.
Kein Wunder, dass diese Wun-

derwesen mit den flexiblen Ge-
hirnhälften, demtoug-
hen body, der sich so-
gar vermehren kann,
die Geld verdienen,
Karriere machen, Kin-
der kriegen, kochen,
Alten pflegen können,
begehrt sind.
Als optimale Utopie
bietet sich das Klonen
der Wundertöchter an.
Da weiß frau, was sie
hat und bekommt. Je-
denfalls keinen Kater
aus demSack.
Einen Trost habe ich
dennoch für die Müt-
ter von heimatlos zwi-
schen Eiskasten und
PC herumstreunenden
Cowboys oder von
rundum zufriedenen
male Couch potatoes.
lmGegensatz zujenen
tapferen Frauen, die

unter den abschätzigen Blicken
hemmungslos aufblühender Di-
venihr Daseinfrustenunddarauf
warten, aucheinmal ins Badezim-
mer zudürfen, werdensiesichet-
was nie anhören müssen: "So wie
du möchteichniemals ENDEN."

Michèle Thoma

Mädchenboomen

Körper weniger kontaktiert wer-
den, entpuppen sie sich als viel-
seitig verwendbare und verwert-
bare Püppchen. Sie spielen nett
mit Barbie−Puppen, malen sich
oder Bilder für Mutti an. Sie dec-
ken den Tisch, gehen einkaufen
und grüßen die Nachbarn. Sie
vergessen nicht das Meer-
schweinchen zufüttern. Sie sind
rosa Wölkchen auf Ballettschu-
hen. Der Austauschzwischenbei-
den Gehirnhälften funktioniert
wie geschmiert. Sie können gut

entfachen, Dämme zu sprengen,
Finger durch die Luft fliegen zu
Iassen. Mitbewohnern dieser Er-
de aus rein empirischem For-
scherdrang Flügelchen und Bein-
chen zu entwenden. Sie starren
nicht unansprechbar auf Com-
puterspiele, in denen men-
schenähnliche Wesen men-
schenähnliche Wesen zerhacken,
zersägen, ins Nichts lasern oder
aucheinfach nurfressen. Sie ma-
chen keinen Spuckwettkampf
wenn man mit der Freundinbeim

kultur direkt

Hurra, noch ein Mädchen, multivalent, universell einsetzbar und mitflexiblen Gehirnhälften.


